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Prolog


Der Geschmack in seinem Mund war widerwärtig - schleimig, trocken, bitter. Das Hemd klebte in stinkendem Schweiß auf seiner olivfarbenen Haut - ließ ihn vor sich selbst Ekel empfinden. Sein pechschwarzes Haar hing in fettigen, ungekämmten Strähnen auf die kräftigen Schultern herab und der stoppelige Bart komplettierte das Bild eines gehetzten, übernächtigten Mannes.


Gierig griff er nach den Weintrauben, die in endlosen Reihen an den ihn leicht überragenden Weinstöcken hingen, hielt eine Handvoll über seinen Kopf und presste sich den Saft in den Mund. Der klebrige, süße Saft fühlte sich wie eine Erlösung an, schmeichelte seinem Gaumen und gab ihm Energie zurück. Energie, die er dringend benötigte.


Sein Blick glitt hoch zu dem halb vollen Mond, der das hügelige Land in ein mystisch anmutendes Licht tauchte. Der kühle Wind trug leichte Nebelschwaden die Hügel hinauf und weit und breit war weder etwas zu hören noch zu sehen. Ein Blick auf seine Digitaluhr, die 03:21 Uhr anzeigte, verriet ihm, dass er bereits seit einer Stunde durch die deutsche Pampa marschierte. Bald sollte er sein Auto erreichen, das er auf einer von Nadelbäumen umsäumten Lichtung am Ende der Weinberge geparkt hatte. Er hielt einen Moment inne und atmete tief durch. Mit zittriger Hand griff er in seinen Rucksack. Prüfte, ob es noch da war. Das Dokument. Das Wichtigste, was er in seinem Leben jemals besessen hatte. Es hatte keiner besonderen Anstrengung bedurft, um in den Besitz des Dokumentes zu kommen. Ein einfacher Einbruch, das Bedienen eines Kopiergerätes, mehr nicht. Die Herrschaften, gegen die er kämpfte, waren eben keine Profis, bestenfalls Clowns. Infantil, reich und unberechenbar. Dazu kamen einige Anhänger, deren einfache Gemüter sie mithilfe von wirren Ritualen, Fantasiekostümen und kruden Reden, in die von ihnen vorgesehenen Bahnen lenkten. Das Treffen, das er anderthalb Stunden zuvor beobachten durfte, hatte dahingehend selbst seine kühnsten Vorstellungen übertroffen. Sie verhielten sich wie Kinder, die sich ein Abenteuerspiel ausgedacht hatten. Doch er wusste, dass angelockt durch Unmengen von Bargeld auch Profis in ihre Dienste getreten waren. Männer, die sich auf das Kriegshandwerk verstanden. Männer, die ihnen zu Macht verhalfen, sodass aus ihrem Spiel bald blutiger Ernst und so die Welt in eine Spirale der Gewalt gerissen würde - außer er konnte es noch verhindern. Er musste das Dokument schnellstmöglich an den richtigen Adressaten bringen. Das Dokument musste Beweis genug sein, doch die deutsche Polizei fiel als Ansprechpartner aus, denn seit der NSU-Affäre traute er diesem Haufen nicht mehr über den Weg. Zumal er sich gegen Leute wandte, die höchstes gesellschaftliches Renommee genossen.


Doch es gab eine Möglichkeit, die wie aus dem Nichts entstanden war. Er hatte am Abend zuvor seinen Cousin Mustafa angerufen. Einen einfachen aber liebenswerten Mann.


Es war schön gewesen, wieder einmal Mustafas stets vergnügte Stimme zu hören. »Morgen ist der größte und schönste Tag meines Lebens. Der Imam hat mir die ehrwürdige Aufgabe zugewiesen bei der Eröffnung der neuen großen Moschee in Köln, die Gläubigen zum Gebet zu rufen. Er hat mir sogar eine Plattform errichten lassen, damit ich bei meinem Ruf die Menge der Gläubigen überblicken kann. Ich wünschte vom Minarett hinabrufen zu können, aber das ist natürlich nicht möglich«, hatte Mustafa ihm aufgeregt erzählt. Für Mustafa erfüllte diese Ehre einen Lebenstraum. Wer wollte es seinem Cousin verdenken? Mustafa war halt sehr gläubig. Viel gläubiger als er selbst. So hatte es ihn auch viel mehr interessiert, als Mustafa ihm erzählte, dass der türkische Außenminister und die Ministerpräsidentin Nordrhein-Westfalens an der Moschee-Eröffnung teilnehmen würden. Das war die Chance. Man musste ihn zu den beiden vorlassen. Ihnen würde er das Dokument übergeben. Beiden Politikern, denn so konnte sich keiner von ihnen aus der Verantwortung stehlen. Sofort hatte er seinem Cousin mitgeteilt, dass er der Moschee-Eröffnung beiwohnen würde, was in Mustafa einen wahren Jubelsturm hervorrief. Nun musste er sich beeilen dorthin zu kommen und einen sicheren Unterschlupf finden, denn es war nicht auszuschließen, dass sie seinen Einbruch bereits bemerkt hatten und längst nach ihm suchten. Ohne Frage, sie würden jeden ausschalten, der ihrem Vorhaben im Weg stehen konnte. Oder? Und der Gedanke ließ ihn schaudern. Täuschte er sich selbst? War sein Einbruch vielleicht deshalb so einfach verlaufen, weil sie längst wussten, dass er ihnen auf der Spur war? War das Ganze am Ende eine Falle? Furchtsam blickte er sich um. Lauerte dort etwas zwischen den Weinreben? Wie sollte er in diesem Labyrinth einen Feind ausmachen? Er begann zu rennen.


Eine Viertelstunde später saß er gehockt zwischen den letzten Weinreben gegenüber der Lichtung und blickte hinüber zu seinem dunklen Audi A4. Vorsichtig ließ er seinen Blick wie einen Scanner über die Lichtung gleiten und lauschte angestrengt in die Nacht. Doch nach wie vor schien alles still. Nichts wie weg, dachte er, öffnete den Wagen und warf seinen Rucksack auf den Beifahrersitz.


Er wollte sich gerade anschnallen, als er die kalten blauen Augen im Rückspiegel sah. Verflucht, wieso habe ich nicht in den Wagen geschaut? Verzweifelt griff er nach dem Messer in seinem Rucksack, doch sein Gegner ließ ihm nicht den Hauch einer Chance. Die Metallschlinge legte sich erbarmungslos um seinen Hals und schnitt unbarmherzig in seinen Kehlkopf. Er versuchte sich zu winden, griff nach der Schlinge, stemmte sich dagegen, versuchte mit all seiner Kraft das Unvermeidliche abzuwenden. Seine Schläfen pochten. Aber dieser Angreifer war kein Amateur, sondern einer jener Profis, deren Dienste sie sich mit Geld erkauft hatten und der Dienst dieses Mannes bestand darin, den Tod zu bringen.


Ein letztes Röcheln war ihm noch vergönnt.


»Möge Allah mir mein Versagen verzeihen«, presste er mit heiserer Stimme hervor. Dann verschwanden seine Gedanken in der dunklen Leere, zu der sein Bewusstsein geworden war.


Der Mann hinter ihm griff zum Telefon. »Problem erledigt.«


»Hervorragend, lassen Sie alles was ihn identifizieren würde verschwinden und hinterlassen Sie keine Spuren. Es darf keine Möglichkeit geben, eine Verbindung zu uns herzustellen.«


»Er hatte gestern einen telefonischen Kontakt.«


»Darum kümmern wir uns. Machen Sie Ihren Job.«




Kapitel Eins


Es war ein herrlicher Tag an diesem zweiten Mai. Die modern, aus Beton und Glas gestaltete Großmoschee stand vor ihrer Einweihung an einem der höchsten Feiertage des Islams und das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite. Die Sonne schien hochsommerlich, ein stahlblauer Himmel ließ die Vögel fröhlich zwitschern und die Luft roch nach den verschiedensten Leckereien, die auf einer Vielzahl von Grillfesten zubereitet wurden.


Dennoch lag gleichsam eine bedrohliche Anspannung in der Luft. Tausende muslimische Menschen hatten sich versammelt, um dem besonderen Moment beizuwohnen. Doch auch Tausende Demonstranten aus dem rechten Milieu waren mobilisiert worden, von denen etliche Plakate mit Mohammed Karikaturen oder Abbildungen einer Moschee im Kreise des Verbotszeichens hoch hielten. Schon im Vorfeld der Eröffnung hatte es lautstarke Diskussionen über den Prachtbau gegeben, den sich eine muslimische Gemeinde in einem eher tristen Stadtteil von Köln bauen lassen hatte. Alleine der Streit über die beiden fünfundfünfzig Meter hohen Minarette hatte für erbitterte Anfeindungen gesorgt. Und so lag über dem für Muslime heiligen Tag ein Stimmungsgemisch aus wütendem Hass, Unverständnis und Sorge um die Erhaltung der eigenen Kultur.


Die Polizei hatte dementsprechend reagiert, sodass es kein Durchkommen zu der Moschee gab, ohne mindestens drei Mal kontrolliert zu werden. Mehr als dreitausend Polizisten schotteten das Gebäude in mehreren Ringen ab. Darüber hinaus kreisten Polizeihelikopter über dem Stadtteil und weitere Polizeitruppen sicherten den Rückraum, da auch einige Tausend Menschen gegen Fremdenfeindlichkeit demonstrierten.


Heute, nach dem Regaib Kandili, der Nacht des Gewünschten, am Beginn der heiligen drei Monate Radschab, Schaban und Ramadan, durfte aufgrund einer Sondergenehmigung der Stadt Köln, der Gebetsruf von einer Plattform in Front der transparenten Kuppel ausgerufen werden. Mustafa war für diesen Anlass festlich gekleidet, denn es stellte eine besondere Belohnung für ihn dar, die Gläubigen zum Gebet rufen zu dürfen. Ärgerlich erschienen ihm nur die vielen ungläubigen Demonstranten, doch innerhalb der Moschee war er zum Glück von diesen abgeschottet. Sobald er sie betrat, befand er sich in seiner Heimat. Weit weg von dieser Welt. Weit weg von diesem fremden Land, das auch nach so vielen Jahren nicht zu seiner Heimat geworden war. An sich mochte er die Deutschen, denn sie waren ein freundliches Volk. Andererseits hatte das Gezerre um den Bauvorgang der Moschee die Nerven aller Beteiligten stark belastet. Immer wieder mussten Änderungen an der Architektur erfolgen, um es allen recht zu machen. Diskussionsabende mit lautstarken Gegnern, die lieber Phrasen droschen als zu argumentieren, zogen sich endlos in die Länge. Verhandlungen mit Politikern, die sich zwar allen Religionen gegenüber aufgeschlossen zeigten, aber stets die nächste Wahl im Blick hielten, raubten fast den Verstand. Doch nun war es endlich geschafft. Die Moschee wies alles auf, was sich Mustafas Herz ersehnte. Einen wundervollen, großen Gebetsraum, einen eleganten Bazar, wo Gläubige und Ungläubige gleichsam gern gesehen waren, aber auch Versammlungssäle, Büros sowie ein Kunstmuseum. Für Mustafa erfüllte sich mit dieser Eröffnung ein Traum. Bereits als Kind hatte es ihn beeindruckt zu sehen, wie die Gläubigen, einerseits mit Ehrfurcht und Respekt andererseits aber auch mit einer spürbaren Freude, in die Moscheen strömten. Jedes Mal stärkte dies seitdem seinen eigenen Glauben und heute würde es für ihn mit einer noch größeren Emotion verbunden sein. Schon seit Tagen stieg die Nervosität in ihm kontinuierlich, doch nun legte sich Ruhe über ihn und alle Sorge einen Fehler zu begehen, wich der Freude darüber, welch großen Dienst er der Gemeinde leisten durfte. Besonders freute Mustafa jedoch, dass sein Cousin Karim angerufen und sein Kommen angekündigt hatte. Sein Cousin war kein sonderlich religiöser Mensch. Außerdem arbeitete Karim als freier Journalist in Istanbul. Mustafa hatte bis zu dem Anruf am gestrigen Abend gar nicht gewusst, dass sich sein Cousin in Deutschland aufhielt. Insofern freute es ihn doppelt, Karim bei diesem besonderen Augenblick dabei zu haben. Wobei er ihn am heutigen Morgen vergeblich gesucht hatte und Karim auch nicht auf dem Handy erreichen konnte. Aber das kannte er ja von ihm. Karim kam stets auf den letzten Drücker.


Mustafa begann sich vorzubereiten, indem er sich das Gesicht sowie die Hände bis zu den Ellenbogen wusch, sich über den Kopf strich und dann seine Füße wusch. Anschließend griff er zu einem Siwak, einem kleinen Zweig des Zahnbürstenbaums, der aufgrund seines Fluorid-Anteils sowie weiterer zahnpflegender Inhaltsstoffe die Eigenschaften von Zahnbürste und Zahnpasta in sich vereinigte. Den Zweig kaute er so lange, bis er faserig wie eine Bürste war, um sich anschließend Zähne, Zahnfleisch und Zunge zu reinigen, wobei er immer wieder abbrechende Holzstückchen ausspuckte. Damit war seine rituelle Reinigung abgeschlossen. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, sodass er nun pünktlich zur Tat schreiten konnte. Ehrfürchtig trat er durch ein Fenster auf die Plattform hinaus, auf der die Techniker ihm eine Mikrofonanlage in Richtung des Vorplatzes aufgestellt hatten. Dann legte er die Hände leicht abgewinkelt an den Kopf und rief mit dem lauten Gesang des Gebetsrufes Al-Adhan die Gläubigen zum Gebet:


»Allahu Akbar, Allahu Akbar!« Allah ist größer als alles.


Auf seinen einfühlsamen Gesang reagierend, strömten die Gläubigen in die Moschee, wobei sie ihre Schuhe auszogen und feinsäuberlich in ein hierfür vorgesehenes Regal stellten.


Zur selben Zeit, knapp achthundert Meter entfernt, rauchte ein hochgewachsener Mann im obersten Stockwerk eines Bürogebäudes eine Zigarette und lauschte verzückt der sonoren Stimme des Muezzins. Er hatte den Gebetsruf seit seiner Rückkehr aus Afghanistan lange vermisst. In Kabul ertönte der Ruf fünfmal täglich, was für ihn, obwohl selbst kein Muslim, stets mit einer spirituellen Erfahrung einhergegangen war. Während der Muezzin den Ruf wiederholte, drückte der Mann seine Zigarette aus, wobei er den Stummel inklusive der Asche sorgfältig in einen Plastikbeutel füllte.


»Asch-hadu al-la ilaha il-Allah!« Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Allah.


Nachdem der Mann sich zu seinem Kunststoffoverall passende Gummihandschuhe übergezogen hatte, öffnete er einen Aluminiumkoffer, dem er mit nahezu liebevoller Zärtlichkeit ein Heckler & Koch G28 Scharfschützengewehr entnahm. Er hatte sich bewusst für dieses deutsche Gewehr entschieden, da es sich um eine halbautomatische Waffe handelte, die es ihm ermöglichte mehrere Schüsse hintereinander abzugeben.


»Asch-hadu anna Muhammada-r-Rasulu-Illah!« Ich bezeuge, dass Muhammad der Gesandte Allahs ist.


Er legte das mit fünf Whisperer Patronen gefüllte Magazin ein. Die vollummantelte Kugel würde den Gewehrlauf mit Unterschallgeschwindigkeit verlassen, wodurch ein lautloses Austreten der Kugel gewährleistet war.


»Hayya´ala-s- Salah!« Kommt zum Gebet.


Der Mann richtete die Waffe auf dem Zweiarm aus und brachte sich in Stellung, wie er es Hunderte Male in seinem Leben getan hatte.


»Hayya´ala-l-Falah!« Kommt zum Heil.


Er blickte durch das Zielfernrohr und prüfte anhand des Strichbildes die Zielentfernung.


»Allahu akbar, Allahu akbar!« Allah ist größer. Allah ist größer.


Er schmiegte seine Wange an den Schaft, presste ihn kräftig an seine Schulter und lud durch.


»La ilaha il-Allah!« Es gibt keinen Gott außer Allah.


Der Mann atmete drei Mal tief durch, hielt den Atem an und drückte ab.


In einem Parabelflug jagte das Geschoss auf das ahnungslose Opfer zu, über dem eine Sekunde später roter Nebel in die Luft stieg, bevor der Muezzin von der Plattform in die Tiefe rauschte.


Das wäre erledigt. Ich habe ihn wenigstens fertig singen lassen. Soviel Respekt muss sein. Nun muss ich nur schnellstens hier weg, dachte der Attentäter, während er das Gewehr in Sekundenschnelle zerlegte und wieder im Aktenkoffer verstaute. Er durfte das Gebäude nicht in Hektik verlassen, sonst machte er sich Verdächtig. Doch er musste sich genau an seinen Fluchtplan halten, denn sie würden ihn fortan jagen. Wobei nicht sicher war, ob dies nur auf Deutsche und Türken zutraf.


Nachdem der Mann in ein weiteres Büro des leerstehenden Stockwerks geeilt war, zog er einen eleganten Businessanzug an und setzte einen breitkrempigen Chicago Hut auf. Anschließend legte er seinen Kunststoffanzug in einen mit DNA-Reagenz gefüllten Behälter, den er direkt neben der voll aufgedrehten Heizung platzierte, um den DNA-Abbau auf dem Material zu begünstigen. Danach betrat er vorsichtig das Treppenhaus, wo er einen Moment verharrte, um nach verdächtigen Geräuschen zu lauschen. Doch es regte sich nichts. Die meisten Mitarbeiter nahmen ohnehin den Fahrstuhl, sodass ihm im Idealfall niemand begegnen sollte. Schnell sprang er die Stufen des zwölfstöckigen Gebäudes hinab in den Versorgungskeller, von dem aus ein Lieferanteneingang nach draußen führte. Der Ausgang wurde zwar von außen kameraüberwacht, doch mit wenigen Handgriffen verursachte er einen Kurzschluss in der innen liegenden Stromversorgung, sodass der Monitor im Sicherheitszentrum kein Bild mehr anzeigen sollte. Draußen angekommen brachte er sich hinter einer Hecke in Deckung und steuerte den Parkplatz des Gebäudes an. Wenn ihm hier niemand begegnete, sollte nichts mehr schiefgehen.


Unterdessen hatte die rund um die Moschee stehende Menschenmenge die Situation immer noch nicht erfasst. Eine atemlose Stille lag über dem Platz. Stocksteif und fassungslos standen die Menschen da. Wie konnte das möglich sein? Noch einen Moment zuvor hatte der Muezzin sie alle mit der Erhabenheit seines Gesangs in seinen Bann gezogen. Doch dann war er plötzlich von der kleinen Plattform hinab in die Tiefe gefallen. Sofort versammelten sich einige Polizisten rund um den nahezu bis zur Unkenntlichkeit zerstörten Körper.


»Ich glaube, der ist erschossen worden, aber ich habe keinen Schuss gehört«, sagte einer der Polizisten etwas zu laut, denn damit brachte er die zündelnde Stimmung zur Explosion.


Ein tosender Mob jagte auf die rechten Demonstranten zu, die nun in Eile von dick vermummten Polizeikräften umkreist wurden. Aber trotz des Einsatzes von Schilden und Schlagstöcken wurden die Polizisten beidseitig so sehr bedrängt, dass einige von ihnen sich nur noch mit Pfefferspray zu verteidigen wussten. Schnell fuhren die ersten Wasserwerfer vor. Aufgeregt versuchten Imame die Gläubigen zu beruhigen, während sich der Oberbürgermeister auf der anderen Seite mühte, dasselbe bei den Demonstranten zu erreichen. Doch die rasend wütende Menschenmasse war nicht zu besänftigen. Schon wand sich Körper an Körper, wobei ein jeder auf alles einschlug, was sich ihm in den Weg stellte. Die Geräuschkulisse aus wütendem Gebrüll, Schreien des Schmerzes und Sirenen der Einsatzfahrzeuge verschmolz zu einem Crescendo des Zorns. Überall sah man funkende Polizisten, Rettungssanitäter, die blutende Menschen aus der Menge zogen, Demonstranten, die panisch in alle Richtungen davonstoben, und weinende Kinder, die verzweifelt nach ihren Müttern riefen. Die Lage der Einsatztruppen wurde immer kritischer, bis endlich der Oberste aller Imame nebst Ministerpräsidentin Hanna Köhler sowie dem türkischen Außenminister Mehmet Bülent an ein Mikrofon trat.


»Liebe Brüder«, setzte der Imam mit beruhigendem, doch bestimmendem Ton an, »wir befinden uns auf dem Platz vor einer heiligen Moschee. Am Tage des Beginns der heiligen drei Monate Radschab, Schaban und Ramadan, in denen uns Muslimen jegliche Kampfhandlungen untersagt sind. Gerade in diesen Tagen lautet unser Leitspruch, es ist Zeit Türen zu öffnen. Insofern bitte ich euch alle inständig, die Gewalt ruhen zu lassen. Besinnt euch, liebe Brüder. Auch wenn wir Zeuge eines schrecklichen Verbrechens geworden sind. Besinnt euch bitte, liebe Brüder.« Beschämt ließen die Anwesenden voneinander ab.


Der türkische Außenminister trat ans Mikrofon. »Auch ich möchte zur Ruhe mahnen, denn indem Sie Polizeikräfte vor Ort binden, fehlen den Sicherheitskräften Männer, die bei der Suche nach dem Täter dringend gebraucht werden. Unser aller Wunsch ist es, dass dieses verachtenswerte Verbrechen gesühnt wird. Aber der Täter soll büßen und nicht Unschuldige. Bitte unterstützen Sie die deutsche Polizei.«


Ministerpräsidentin Hanna Köhler übernahm das Schlusswort: »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich versichere Ihnen, dass wir alles tun werden, um den Täter zu fassen. Wir tolerieren es nicht, wenn extremistische Kräfte versuchen uns in Angst zu versetzen. Ebenso wenig lassen wir es unbeantwortet, wenn diese Unmenschen glauben unser Leben durch ihre Gewalttaten bestimmen zu können. Ich verspreche Ihnen, dass der Täter seine gerechte Strafe erhalten wird. Nun gehen Sie bitte, sofern Sie nicht an dem Gottesdienst teilhaben möchten, nach Hause.«


Langsam und widerwillig entfernten sich alle Demonstranten durch Polizeikräfte begleitet vom Tatort, während sich die Gläubigen der Moschee zuwendeten. Der Leichnam befand sich inzwischen auf dem Weg in die Gerichtsmedizin, sodass helfende Hände die Blutspuren vor der Moschee entfernen konnten. In Bezug auf die vorausgegangenen Krawalle zählte man zweiundfünfzig Verletzte, von denen acht mit Krankentransportwagen in die nahen Hospitäler überwiesen werden mussten sowie achtundachtzig Festnahmen von rechten Demonstranten. Glücklicherweise war niemandem etwas Schlimmeres passiert, doch die psychische Verletzung der Menschen würde noch lange nachhallen.


Noch einmal kam der türkische Außenminister auf Hanna Köhler zu. »Frau Ministerpräsidentin, ich glaube, ich muss Ihnen nicht erklären, wie diffizil diese Situation ist. Ich denke, meine Landsleute, wie auch die anderen Muslime, werden sich ruhig verhalten. Zumindest während der heiligen drei Monate. Aber ich fordere Sie auf, alles Erdenkliche zu tun, um den Täter schnellstmöglich zu ermitteln. Ein Muezzin ist sicherlich nicht mit einem Imam gleichzusetzen, doch ihn während der Ausübung seiner religiösen Tätigkeit zu töten, hinterlässt ohne Zweifel einen tiefen Schmerz bei den Gläubigen. Gerade aufgrund der Pannen bei den Ermittlungen zur NSU-Terrorserie und der immer weiter aufwallenden islamophoben Kundgebungen in Deutschland, sollten Sie die Stimmung innerhalb der türkischstämmigen Bevölkerung nicht unterschätzen. Wir sind gerne bereit türkische Ermittler zur Verfügung zu stellen, um die Ermittlungen zu leiten.«


»Letzteres wird nicht notwendig sein. Es handelt sich um ein in Deutschland verübtes Verbrechen. Dementsprechend werden wir uns selbst darum kümmern. Außerdem ist noch längst nicht klar, ob es sich um ein Verbrechen aus islamfeindlicher Motivation handelt. Ich habe soeben den Menschen versprochen, dass wir den Täter fassen werden. Insofern können Sie sich darauf verlassen, dass wir unsere besten Leute darauf ansetzen. Allerdings würde ich Sie bitten, vermittelnd einzugreifen, da unsere Kriminaltechnik dringend hinauf zu der Plattform muss. Wir haben bereits alle Stadtgrenzen abgesperrt, damit jeder der aus der Stadt hinaus will kontrolliert wird. Mit einem Anschlag dieser Art hat niemand gerechnet. Wir werden selbstverständlich erforschen, ob es Hinweise auf einen Anschlag gab. Doch Sie wissen selbst, bei Einzeltätern oder kleinen Gruppen, sind Ermittlungen im Vorfeld sehr schwierig.«


»Das ist klar. Ich werde gleich mit dem Imam sprechen, damit Ihre Leute ihre Arbeit aufnehmen können. Dennoch möchte ich Sie darauf hinweisen, dass es sich keineswegs nur um ein einfaches Verbrechen handelt. Muslime in aller Welt werden jeden Ihrer diesbezüglichen Schritte mit Argusaugen beobachten. Deutschland muss jetzt seine Handlungsfähigkeit und vor allem seinen Handlungswillen beweisen, sonst droht Ihnen ein schwer wiedergutzumachender Ansehensverlust.«


»Ich nehme dies zur Kenntnis.«


Unterdessen saß der Attentäter entspannt auf dem Fahrersitz seiner schwarzen Mercedes E-Klasse, schweißte seinen Gewehrkoffer mit einer Laminierfolie ein und verpackte ihn anschließend in einem Karton mit der Aufschrift eines überregionalen Paketdienstes. In der Ferne hörte er entsetzlichen Tumult. Somit war klar, dass seine Aktion den gewünschten Erfolg erbracht hatte. Der Attentäter nahm sein Krypto-Handy aus dem Handschuhfach und wählte eine kurze Rufnummer. Dass sein Gesprächspartner den Anruf entgegennahm, hörte er nur am Aussetzen des Freizeichens.


»Guten Tag, ich wollte bestätigen, dass die Lieferung raus ist. Sie werden mit der Qualität unserer Arbeit zufrieden sein. Wir erwarten jedoch Hilfe bei der Entsorgung der verwendeten Hilfsgüter sowie pünktliche Bezahlung.«


Nachdem er das Gespräch beendet hatte, traf ein Fahrzeug des Paketdienstes ein. Im Schutz eines großen Ahornbaums tauschte der Attentäter bei dem Fahrer sein Paket gegen einen Aktenkoffer identischer Bauweise. Der Inhalt dieses Koffers bestand aus Prospekten eines Büroausstatters, sodass er problemlos durch etwaige Kontrollen kommen sollte. Danach atmete er tief durch und fuhr mit seinem Mercedes auf die stark befahrene Stadtstraße auf.


Der Fahrer des Paketdienstes verstaute das Paket indes zwischen den restlichen über einhundert Kartons in seinem Fahrzeug und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Nach acht Kilometern kam er an eine Polizeisperre.


Der Beamte beorderte ihn, am Straßenrand stehen zu bleiben. »Guten Tag, allgemeine Verkehrskontrolle. Personalausweis, Fahrzeugpapiere, Führerschein sowie Ihren Firmenausweis bitte.«


»Gerne. Ist mir ja noch nie passiert, dass ich gleich alle Dokumente vorzeigen musste.«


»Es wurde soeben ein Attentat verübt. Insofern sind wir gehalten, Ihr Fahrzeug genauestens zu überprüfen. Ist Ihnen während der Fahrt gegebenenfalls etwas aufgefallen, Herr Melters?«


»Nein, ich habe wie immer meine Runde gemacht und die Pakete bei den einzelnen Firmen abgeholt. Es war alles so, wie sonst auch.«


»Okay, wir werden Ihre Daten registrieren. Öffnen Sie bitte den Laderaum und steigen Sie aus.« Während der Paketbote ausstieg, führte der Polizist einen Hund heran, der die Hände des Boten und den Fahrzeuginnenraum abschnüffelte, jedoch keinen Laut von sich gab.


»Der Hund ist auf die Erfassung von Schmauchspuren ausgebildet«, erklärte der Polizist. »Sie brauchen keine Angst vor ihm zu haben, außer Sie hätten soeben mit Munition hantiert.« Ein weiterer Polizist hatte sich inzwischen telefonisch bezüglich des Boten erkundigt und nickte dem Beamten zu.


»Gut, Herr Melters, Sie dürfen weiterfahren.«


Ebenso wie der Fahrer des Paketdienstes hatte der Attentäter soeben eine Polizeisperre passiert und fuhr auf die Autobahn auf.


Damit bin ich raus aus der Sache, selbst wenn ich etwas übersehen haben sollte, meine DNA ist nirgendwo gespeichert, dachte er sich. Er würde sich in seinen Unterschlupf zurückziehen, um dort auf weitere Anweisungen zu warten. Vergnügt pfiff er zu der aus dem Radio tönenden Musik, ließ das Seitenfenster herunterfahren und zündete sich eine Zigarette an.




Kapitel Zwei


Zur selben Zeit wurde Hauptkommissar Eduard Sacher vom Bundeskriminalamt durch einen Kriminalbeamten über den Vorfall informiert. Der für seinen Körperumfang etwas zu kurz geratene Endvierziger mit schütterem blonden Haar und stahlblauen Augen stand, wie immer leger mit Jeans und kariertem Baumwollhemd gekleidet, am Fenster seines Büros in Meckenheim. Nachdenklich blickte er hinaus auf die Parkplätze vor dem sechsstöckigen weißen Gebäude. Verdammt, was ist das wieder für eine Teufelei?


Seine beiden engsten Mitarbeiter, die Kriminalkommissare Katrin Pfeiffer und Johann Manger, befanden sich gemeinsam mit Cathleen und Scott Sanders, einem Freund Mangers vom CIA, auf einem Segeltörn auf der Ostsee. Gerne hätte er ihnen diese Auszeit nach den zuletzt harten Ermittlungswochen gegönnt, doch dieser Vorfall besaß eine derartige Tragweite, dass er sie unbedingt wieder zurückholen musste. Sie waren ein eingespieltes Team und vor allem weil der Ermittlungsauftrag von Ministerpräsidentin Hanna Köhler persönlich kam, wollte er nicht auf sie verzichten.


»Ist die Spurensicherung bereits vor Ort?«, fragte er den Kriminalbeamten.


»Da ist so ziemlich jeder vor Ort, der irgendwas mit dem Thema Sicherheit zu tun hat. Die KTU untersucht derzeit die Plattform, von der aus der Muezzin sang.«


»Okay, danke, dass Sie mich in Kenntnis gesetzt haben. Ich brauche Sie dann nicht weiter.«


Nachdem der Kommissar sich verabschiedet hatte, griff Sacher zum Telefon.


Am anderen Ende hob Manger ab. »Manger.«


»Eduard hier, grüß dich, Johann. Wie sieht’s aus, auf der Ostsee?«


»Traumhaft, wir haben Sonne pur und der Wind ist ruhig aber ausreichend. Wir kommen gut voran. Wie sieht es bei dir aus?«


»Leider alles andere als gut, was auch der Grund meines Anrufs ist. Ich brauche euch möglichst schnell hier vor Ort. In Köln wurde bei der Einweihung der neuen Moschee ein Muezzin von einer Plattform geschossen. Die Ministerpräsidentin hat uns als Ermittlerteam angefordert, da es heute Mittag im Anschluss an die Tat bereits zu Ausschreitungen zwischen Muslimen und Islamgegnern kam. Falls ihr irgendwo ein Radio auftreiben könnt, schaltet es sofort ein. Sämtliche Stationen berichten über nichts anderes mehr. Wo seid ihr aktuell?«


»Wir sind kurz hinter Bornholm, aber wir haben einen Hilfsmotor. Wenn ich sofort wende, kann ich in circa zwei Stunden in Heringsdorf auf Usedom anlegen. Gesetzt den Fall du organisierst uns bis dahin einen Helikopter, können wir heute am späten Nachmittag vor Ort sein. Auch wenn das vermutlich nicht bei allen an Bord auf Gegenliebe trifft.«


»Das denk ich mir. Tut mir auch leid, aber anders geht’s nicht.«


»Ist schon okay. Eine Woche Urlaub muss reichen. Bis nachher.«


»Danke. Bis nachher.«


Sacher begab sich zu seinem BMW und fuhr mit einem mulmigen Gefühl nach Köln.


Auf dem Schiff überlegte Manger, ein hochgewachsener, muskulöser Mittvierziger mit dunklem glattem Haar und kantigem Gesicht, derweil, wie er das Ganze seiner neuen Lebensgefährtin Katrin beibringen sollte. Sie waren sich über ihren letzten Fall nähergekommen und wollten diese Auszeit nutzen, um ihre neue Beziehung, weitab vom Stress der Ermittlerarbeit, zu festigen. Gerade Katrin, die bezüglich des Themas Work-Live Balance sehr empfindlich war, würde sicherlich tief enttäuscht sein. Schon Tage bevor sie losfuhren hatte Manger bemerkt, wie sehr sie sich auf diese für drei Wochen geplante Reise freute. Er hatte sie seit langem nicht mehr so gelöst erlebt. Es tat ihm weh, ihr die Freude nun verderben zu müssen.


Vorsichtig schaute er unter der sich nun stärker aufblähenden Takelage hindurch auf den Bug der Yacht, wo Katrin neben Cathleen in der Sonne badete.


Aus der Kombüse der Yacht kam Scott Sanders herauf, der sich dank üppig belegter Burger zum Versorger der Mannschaft aufgeschwungen hatte.


Der groß gewachsene blonde Mittdreißiger mit seiner stets braun gebrannten Haut schien Mangers Gedanken lesen zu können. »Du guckst, als hätten wir sieben Tage Regenwetter gehabt. Verhageln sie euch den Urlaub?«


»So sieht es aus. Wir müssen sofort zurück. Ihr könnt die Yacht allein weiter nutzen. Ich drehe um und werde dann in Heringsdorf anlegen. Von da aus fliegen wir mit dem Helikopter zurück.«


»Das tut mir leid. Was ist denn passiert?«


»In Köln wurde ein Muezzin beim Gebetsruf von einer Plattform geschossen.«


»Oh, das ist ernst, aber vor allem ein absoluter Brandherd. Dann brauchen wir die Yacht nicht weiter zu nutzen. Da werden sie mich vermutlich auch drauf ansetzen. Letztlich, falls da irgendeiner einen Gegenschlag plant, könnten auch unsere Einrichtungen betroffen sein. Insofern würde ich sagen, wir essen auf der Rücktour und gehen gemeinsam von Bord. Ich glaube, du kannst dir die nicht genutzte Zeit für die Yacht beim Charterer anrechnen lassen, zumindest wenn du ihm deinen Dienstausweis zeigst.«


»Will ich hoffen, immerhin war das Ganze nicht billig.«


Inzwischen war den beiden Frauen Mangers Wendemanöver aufgefallen und Katrin schaute ihn aus ihren graublauen Augen fragend an. Mit ihren schulterlangen rotbraunen Haaren, ihrer sportlich schlanken Figur und der leicht gebräunten Haut bot die zweiundvierzigjährige eine außerordentlich attraktive Erscheinung.


»Warum wenden wir? War‘s das schon mit dem Urlaub?«, fragte sie, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen.


»Ja, ich kann es nicht ändern. Sacher rief gerade an. Es gab einen Anschlag auf die Moschee-Eröffnung in Köln. Ein Muezzin wurde erschossen.«


»Okay, das ist zumindest mal ein Argument. Da können wir Sacher, auch wenn’s noch so ärgerlich ist, nicht im Stich lassen. Weiß man schon was Genaues?«


»Sacher hat noch nichts gesagt, außer dass es wohl nach der Tat zu heftigen Krawallen kam.«


»Na toll, das heißt im Klartext, nicht nur unser Urlaub ist futsch, sondern wir stehen auch noch von Anfang an unter Druck. Wollen wir hoffen, dass wir das schnellstmöglich klären. Ich habe keine Lust mir den Jahresurlaub schon wieder auszahlen zu lassen.«


Über die restliche Zeit der Rückreise hinweg beschäftigte sich jeder damit, schnellstmöglich seine Sachen zu packen. In Heringsdorf verabschiedete man sich, da Sanders mit seiner Frau nach Berlin zurückkehren wollte, während Manger und Katrin sich auf den direkten Weg nach Köln begaben.


Sacher traf indes in Köln ein und konnte feststellen, dass der Beamte bei seinen Schilderungen nicht übertrieben hatte. Wie in einem Ameisenhaufen, umringten Sicherheitskräfte aller Art die Moschee. Abgekämpfte Einsatztruppen lehnten mit ernsten Gesichtern an ihren Fahrzeugen. Wild gestikulierende Schutzpolizisten versuchten den Anwohnern zu erklären, warum die belebte Einkaufsstraße aufgrund der Vollsperrung umfahren werden musste, und Arbeiter der Straßenreinigung bemühten sich, das Bild der Verwüstung wieder in Ordnung zu bringen.


Nachdem er sich durch die zahlreichen Absperrungen gekämpft hatte, stieg er die lange weiße Treppe zu dem prächtigen Gotteshaus hinauf. An sich, dachte Sacher, ist die Moschee zwar einerseits ein gewagt großer Bau, aber auf der anderen Seite bereichert sie die Stadt Köln um eine neue Sehenswürdigkeit.


In der Moschee ging er an der geschlossenen Shoppingmeile entlang und traf an einem Fenster zur Plattform hin auf den leitenden Mitarbeiter der KTU. »Hallo Herr Kollege. Sacher mein Name, vom BKA. Lässt sich schon irgendwas zum Tathergang sagen?«


»Nicht viel. Feststeht nur, dass man den Muezzin aus größerer Entfernung erschossen hat. Er wurde von oben, seitlich, diagonal in die untere Kopfhälfte getroffen und vom Druck des Geschosses über das Geländer geschleudert. Sein Körper fiel relativ gerade mit den Füßen voraus in die Tiefe, sodass die Gerichtsmedizin noch genügend Erkenntnisse gewinnen sollte, da der Kopf nicht vollständig zerschmettert wurde. Ansonsten stehen unsere Auswertungen noch an, will heißen, wir können noch nichts Genaues zum Standort des Schützen sagen.«


»Haben Sie ein Fernglas?«


»Selbstverständlich.«


Sacher nahm das Glas entgegen und betrachtete die umliegenden Gebäude. Es gab etliche hohe Bauten im Umkreis der Moschee, die dringend durchsucht werden mussten. Der Abstand der Gebäude zu der Moschee machte aber immerhin klar, dass der Schütze aus einer Entfernung von mehreren hundert Metern geschossen haben musste. Das bedeutete, sie hatten es mit einem Profi zu tun.


Sacher verließ die Plattform, um sich nach dem leitenden Beamten der Einsatztruppe umzuschauen, den er rauchend vor der Moschee wiederfand. »Guten Tag, Sacher vom BKA. Ich übernehme die Leitung der Ermittlungen. Geben Sie mir mal bitte einen Bericht zu Ihren bisherigen Maßnahmen.«


»Also unsere Maßnahmen waren sehr umfangreich, allerdings kam bisher noch nicht viel dabei rum. Wir mussten zunächst heute Mittag die einsetzenden Ausschreitungen bekämpfen. Trotzdem haben wir unmittelbar als klar war, dass der Muezzin ermordet wurde, einen Umkreis von etwa sechzehn bis siebzehn Kilometern Durchmesser abgeriegelt. Ausnahmsweise waren ja mal genügend Beamte vor Ort. Alle für die Tat infrage kommenden Personen wurden angehalten, kontrolliert und registriert. Außerdem haben wir Waffenspürhunde eingesetzt, die die Fahrzeuginnenräume nach Schmauchspuren abschnüffelten, jedoch nichts Relevantes gefunden haben. Zurzeit befragen wir die Anwohner nach verdächtigen Vorgängen. Bisher war da aber noch keine brauchbare Zeugenaussage dabei. Bekennerschreiben oder Ähnliches haben wir bislang nicht erhalten.«


»Okay, es war demnach nicht sofort klar, ob es sich um einen Unfall oder einen Mord handelt?«


»Nein, der Täter muss einen Schalldämpfer benutzt haben. Es war kein Schuss hörbar. Von hier unten konnte man auch nichts Genaues erkennen. Erst als der Muezzin auf dem Boden aufschlug, war klar, was passiert ist. Auch die Helikopterpiloten meldeten keine Gefährdung.«


»Okay, gemessen an dem Umfang der Maßnahmen, haben Sie schnell und gut reagiert. Was mich jedoch interessiert ist, ob im Vorfeld der Einweihung etwas auf einen solchen Anschlag hindeutete.«


»Ich will mal so sagen, Proteste spielten im gesamten Vorfeld der Einweihung eine Rolle. Angefangen bei den ersten Planungen über die Bauphase bis hin zur heutigen Eröffnung, gab es immer wieder islamophobe Kundgebungen, wobei es bisher jedoch überwiegend friedlich blieb. Mal abgesehen von der Hooligan Demonstration letztens, die sich aber auch nur indirekt gegen den Moscheebau richtete. Dann brandeten die Proteste noch mal auf, als bekannt wurde, dass ein Muezzin zum Gebet rufen soll. Das war zunächst nicht vorgesehen, wurde allerdings vom neuen Bürgermeister durchaus protegiert. Ich würde meinen, der hat sich da einen Haufen Antisympathien eingefangen. Ich bin mir allerdings sicher, dass keine der Demonstrantengruppen zu einem solchen Anschlag fähig wäre. Die würden sich doch sicherlich vor den Konsequenzen fürchten. Die Nazis gehen ja meistens nur bis an die Grenzen des Erlaubten.«


»Gibt es unter den Demonstranten nicht auch wohlhabende Leute, die es sich leisten könnten, einen Profi für einen solchen Job anzuheuern?«


»Sicher gibt es auch betuchte Klientel unter den Demonstranten. Die meisten von denen verdienen gut, aber ich bezweifle, dass da jemand bereit wäre, für so einen Anschlag zu zahlen.«


»Was zu beweisen wäre. Ich danke Ihnen einstweilen und fahre zunächst in die Gerichtsmedizin. Sagen Sie bitte den Helikopterpiloten Bescheid, sie sollen mir ihre Beobachtungen protokollieren. Wir dürfen uns hier kein Detail entgehen lassen.«


Es war bereits später Nachmittag, als Sacher in der Gerichtsmedizin eintraf.


»Hallo, wie weit seid ihr mit der Obduktion?«


»Soweit fertig. Es handelt sich bei dem Opfer, um den deutschtürkischen Staatsbürger Mustafa Yildiz. Achtunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Köln. Nach der Obduktion wissen wir bisher, dass die Kugel linksseitig einschlug. Der Tod trat unmittelbar ein. Das Projektil ging schräg durch das Schläfenbein und blieb dann im Okzipitallappen stecken. Dementsprechend konnte ich das Geschoss sichern. Wir haben es hier mit einem Kaliber 7,62 X 51mm.300 Whisper zu tun. Das heißt, es handelt sich um eine vollummantelte Unterschallpatrone, was erklärt, warum der Schuss nicht hörbar war. Diese Munition ist speziell für den Einsatz mit Schalldämpfern konzipiert, sodass sie den Überschallknall an der Mündung komplett vermeidet. Der Schuss war demnach noch nicht einmal im unmittelbaren Umfeld des Täters zu hören. Ich habe die Produktdaten der Munition gerade aus unserem Intranet ausgedruckt. Sie können sich den Ausdruck gleich mitnehmen. Das Schussbild lässt darauf schließen, dass die Reichweite der Waffe nahezu ausgereizt wurde. Da diese Munition auf ihrer Flugbahn nur langsam Geschwindigkeit abbaut und auch auf große Distanz noch mit hoher Wucht auf das Ziel trifft, müsste die Kugel andernfalls tiefer eingedrungen sein. Ansonsten handelt es sich um ein Standardkaliber für die gängigen Scharfschützengewehre. Eine Waffe, die zu diesem Kaliber passen würde, wäre das G28 von Heckler & Koch. Das bietet auf eine Entfernung von achthundert Metern eine maximale Zielgenauigkeit, allerdings lediglich im Brustbereich. Ich schätze, diese Entfernung wurde ausgenutzt. Da der Schütze definitiv nur einen Schuss abgab, haben wir es entweder mit einem Glückstreffer oder einem Scharfschützen der allerobersten Liga zu tun. Vom Schusswinkel her, muss der Schütze von einer minimal höher gelegenen Position aus westlicher Richtung gefeuert haben. Das wäre zunächst einmal alles, was ich zum jetzigen Zeitpunkt beisteuern kann. Wir wollen den Leichnam möglichst bald freigeben, da die Angehörigen in der Türkei auf die Bestattung drängen und ihn dorthin überführen wollen. Sie schicken extra seinen Bruder vorbei, der sich um die Angelegenheit kümmern wird.«


»Okay. Ich denke, ihr werdet uns ohnehin nicht mehr sagen können als das. Dementsprechend gebt ihn frei. Geben Sie mir bitte auch das Projektil mit. Danke einstweilen.« Wenigstens haben wir einen ziemlich genau definierten Tatort, dachte Sacher und beschloss, noch einmal zur Moschee zu fahren.


Als er die Moschee erreichte, war die Straße immer noch gesperrt. Zu beiden Seiten der Absperrung standen schweigend muslimische Bürger, die Plakate in die Höhe hielten. Im Vorbeifahren las Sacher die verschiedenen Aufschriften. »Der Islam gehört zu Deutschland. Wir gehören zu Deutschland.« »Wer schützt uns in diesem Land?« »Könnt ihr uns nicht schützen oder wollt ihr es nicht?« Keine Frage, die Angelegenheit musste schnellstens vom Tisch. Er musste dringend herausfinden, ob es Hinweise auf einen Anschlag gegeben hatte, denn ohne Zweifel würden wieder dieselben Spekulationen auftauchen, wie immer wenn muslimische Bürger Gewalttaten zum Opfer fielen. Wobei der Täter vermutlich aus dem rechtsradikalen oder antiislamischen Bereich stammte oder bezahlt wurde. Letzteres schien ihm wahrscheinlicher, denn ein solch hochgradiger Profi war seines Wissens nach nicht in den rechten Gruppierungen anzutreffen. Da allerdings ein Profi am Werk war, konnten weitere Attentate auf muslimische Einrichtungen nicht ausgeschlossen werden.


Sacher rief im Terrorabwehrzentrum an: »Geben Sie bitte Anweisung an alle Sicherheitsbehörden, muslimische Einrichtungen unter Dauerbewachung zu stellen, bis die Identität des Täters geklärt ist. Außerdem werden ab sofort an allen Grenzübergängen die Personenkontrollen verstärkt. Die Bundespolizei soll sich die Ausweise geben lassen und die Personalien mit den bisher in Köln gesammelten Daten abgleichen. Überdies sollen sie die Reisenden filmen. Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass der Täter sich ins Ausland absetzt oder aber von dort stammt.«


Sacher passierte die Absperrungen und parkte unmittelbar vor der Moschee. Ich werde bald vor die Presse treten müssen, dachte er, während er das Radio anschaltete, um die Nachrichten zu hören.


Aus den Lautsprechern ertönte eine angenehm warme Frauenstimme: »Nordrhein Westfalen - Die heutige Einweihung der Zentralmoschee in Köln wurde von einem Attentat sowie Ausschreitungen zwischen Muslimen und Islamgegnern überschattet. Nachdem ein unbekannter Täter einen Muezzin während des Gebetsrufes erschoss, kam es zu einer Massenschlägerei mit über fünfzig Verletzten. In der Vergangenheit war es von verschiedenen Seiten wiederholt zu Protesten gegen den Gebetsruf bei der Einweihung der Moschee gekommen. Ob der Täter aus dem islamfeindlichen Bereich stammt, ist bisher noch unklar. Laut Polizeiangaben wurde der Fall an das zuständige Terrorabwehrzentrum abgegeben. Die Ermittlungen soll der erfahrene Hauptkommissar Sacher vom BKA übernehmen. Am Abend wird eine erste Stellungnahme von ihm erwartet. In verschiedenen muslimischen Ländern kam es unterdessen zu wütenden Protesten. Besonders in der Türkei sitzt der Schock außerordentlich tief. Der türkische Präsident Aslan Aktekin rief die Türken in Deutschland zur Besonnenheit auf, ermahnte jedoch die Bundesrepublik eindringlich, die Sicherheitsbehörden einer stärkeren Kontrolle zu unterziehen. Wörtlich sagte er: ›Die deutsche Polizei muss aufhören rechtsradikale Gruppen zu verharmlosen, die Täter zu schützen und die Taten zu vertuschen. Es muss klar sein, dass einem Türken in Deutschland derselbe Schutz gewährt wird, wie einem Deutschen.‹ Des Weiteren äußerte er Unverständnis dafür, dass Deutschland sich weigere, den Fall an türkische Ermittler abzugeben. Dies sei für ihn ein Zeichen, dass Deutschland etwas zu verbergen habe. Die Ministerpräsidentin Nordrhein-Westfalens Hanna Köhler wies die Anschuldigungen Aktekins unmittelbar zurück. Bisher lägen keine Erkenntnisse vor, aus welchen Motiven die Tat begangen wurde. Außerdem handele es sich um Vorgänge in Deutschland, insofern dürfe es keine Frage sein, welche Sicherheitsbehörde zuständig sei. Von Vertuschung könne angesichts des öffentlichen Interesses keine Rede sein. Inzwischen erklärten sowohl Bundeskanzlerin Mayrhofer als auch Bundespräsident Gaus ihre Anteilnahme und kündigten ihren baldigen Besuch in Köln an. Innenminister Theodor de Munier ist, wie sein Ministerium mitteilte, bereits nach Köln aufgebrochen, um sich mit den Ermittlern zu beraten sowie dem Moscheeverein seine Anteilnahme auszusprechen. Für den morgigen Samstag wurde seitens des Innenministeriums Nordrhein-Westfalen an allen öffentlichen Gebäuden Trauerbeflaggung angeordnet. Über die weiteren Vorgänge rund um das Attentat, werden wir Sie heute Abend in einer Sondersendung informieren.


München - Nach mehrmonatiger Behandlung gab der Ärztliche Direktor der Universitätsklinik München bekannt, dass das oberste Staatsoberhaupt des Sultanats Salonam, Sultan Al Salid, alle ärztlichen Eingriffe gut überstanden habe und bald seine Staatsgeschäfte wieder aufnehmen könne. Der kinderlose Monarch befand sich seit acht Monaten…«


Sacher schaltete das Radio ab. Na Bravo, dachte er, jetzt ist mein Name auch schon in der Presse. Wie soll ich heute Abend bereits Stellung nehmen, wenn die Ermittlungen gerade erst angelaufen sind?


Nachdem er den Wagen verlassen hatte, gab er den Beamten der KTU die Anweisung, die infrage kommenden Gebäude zu untersuchen.


Eine Dreiviertelstunde später war der Tatort ausgemacht. Der Attentäter hatte aus dem obersten Stockwerk eines Bürogebäudes geschossen. Wie Sacher erfuhr, wurde die Etage gerade im Auftrag einer Werbeagentur renoviert.


Sacher betrat das Stockwerk, in dem ein deutlicher Geruch frischer Farbe und eines intensiven Lösungsmittels in die Nase stach. Die gesamte Bodenoberfläche war mit Abdeckplanen verdeckt und Leitern nebst allerlei Werkzeug verteilten sich lose auf die Räumlichkeiten, die akribisch von der KTU untersucht wurden. Sacher bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge. Im hintersten Büro traf er auf den Einsatzleiter, der mithilfe eines blinkenden, pistolenähnlichen Geräts eine vor dem Fenster gespannte Klarsichtfolie absuchte.


»Seid ihr euch mit dem Tatort sicher?«


»Ja, absolut. Der Täter schoss von hier aus. Die Abdeckfolie vor dem Fenster weist ebenso wie diese Doppelleiter deutliche Schmauchspuren auf, wie Sie es hier auf dem Display des RFA-Handspektrometers erkennen können«, antwortete der Beamte, während er Sacher das Suchgerät vor die Nase hielt.


»Für Spurensuche seid ihr zuständig. Ich hab vom Gebrauch solcher Geräte keine Ahnung, insofern glaub ich euch das. Wenn die Abdeckplane bereits zum Zeitpunkt des Schusses vor dem Fenster hing, ist das wahrscheinlich der Grund, warum keine der Helikopterbesatzungen etwas entdeckt hat.«


»Genau so ist es, schauen Sie, ich kann Ihnen das zeigen«, antwortete der Einsatzleiter und rückte Folie und Leiter zurecht. »Dass die Folie bei Schussabgabe bereits vor das Fenster gespannt war, kann man anhand der Verteilung der einzelnen Pulverpartikel eindeutig feststellen. Der Täter schoss durch dieses Loch in der Folie und stützte dabei das Gewehr auf dem Tritt dieser Leiter auf. An der Folie sind ansonsten keine Spuren zu erkennen. Wir haben allerdings in einem Behälter einen Kunststoffanzug und dazu passende Handschuhe gefunden. Der Täter wählte diese Bekleidung vermutlich, um Schmauchspuren auf seiner Haut beziehungsweise auf seiner Straßenkleidung zu vermeiden. Der Behälter war mit einem Reagenz zur Entfernung von Nukleinsäure Kontaminationen gefüllt. Will heißen, der Täter wollte seine DNA-Spuren an dem Anzug beseitigen. Er drehte außerdem die Heizung neben dem Behälter voll auf, was bedeutet, dass dem Täter auch bekannt ist, dass die Wirkung des Reagenz bei erhöhter Temperatur deutlich intensiver ist. Wir werden die Bekleidung im Labor untersuchen. Ob wir da noch etwas finden, ist ungewiss, aber sicher ist sicher. Ansonsten hinterließ der Attentäter keinerlei Spuren. Natürlich haben wir hier eine Vielzahl von DNA-Spuren gefunden, die wir im Folgenden auswerten müssen. Handwerker waren seit gestern nicht auf der Baustelle. Die Polizei ist aber bereits unterwegs zu der Baufirma, die hier zuständig ist, um die DNA-Spuren sämtlicher hier eingesetzter Mitarbeiter sicherzustellen. Wir vergleichen dann die von der Polizei aufgenommenen DNA-Spuren mit unserer Liste und können vielleicht mit etwas Glück eine DNA isolieren. Ihre DNA ist ja gespeichert.«


»Meine DNA habt ihr auf jeden Fall gespeichert. Allerdings kommen nachher noch ein paar Kollegen. Kontrolliert bei jedem Einzelnen, ob ihr die DNA habt, sonst jagen wir nachher unsere eigenen Leute. Sobald eure Laborergebnisse da sind, meldet ihr euch bitte sofort. Ich schau mich hier erst mal weiter um.«


Sacher ging nachdenklich zum Fenster, zog einen Feldstecher aus der Tasche und blickte hinüber zur Plattform. Die Plattform war von seiner Position aus gerade noch zu erkennen, aber Sacher fragte sich, wie es wohl durch das Okular eines Zielfernrohres aussehen würde.


»Lasst bitte mal einen Scharfschützen mit einem G28 Präzisionsgewehr von Heckler & Koch kommen«, rief er hinter sich, ohne sich umzudrehen. »Ich will den Tathergang nachstellen. Vor allem will ich dabei einen Helikopter in der Luft haben, um zu prüfen, ob es möglich gewesen wäre, den Schützen zu erkennen. Aber Beeilung es wird bald dunkel.«


»Jawoll Herr Kaleu«, tönte von hinten Mangers dunkle Baritonstimme.


»Na ist ja wunderbar, dass hier wenigstens noch einer gute Laune hat«, gab Sacher grinsend zurück. »Ihr habt euch aber beeilt mit der Rücktour. Ich hätte euch erst am späten Abend erwartet.«


»So schnell es ging, aber auch so ungern«, antwortete Katrin, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich sage eben beim SEK Bescheid, damit sie uns einen ihrer Leute schicken und mobilisiere einen Helikopter.«


Manger blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Ganz schöne Entfernung. Alleine die Tatsache, dass der Täter oder die Täterin sich das zugetraut hat, deutet eindeutig auf einen Vollprofi hin. Insofern würde ich erstens eine spontane Tat aus Verärgerung über den Muezzinruf bezweifeln und zweitens annehmen, dass der Attentäter auch über Erfahrung verfügt. Das heißt, nicht nur ausgebildeter Scharfschütze ist, sondern schon bereits getötet hat. Jemand der vor der Tat nervös ist, kriegt so einen Schuss nicht hin. Dementsprechend werde ich mir mal die Karteien anschauen, wer so was bei uns kann und bereits im Einsatz töten musste.«


»Okay, es könnte sich theoretisch aber auch um einen Ausländer handeln, zumindest wenn der Attentäter für die Tat angeheuert wurde. Insofern liegt mir die Frage im Magen, ob wir es mit einem Einzeltäter zu tun haben oder ob sich da eine antiislamische Terrorgruppierung gebildet hat. Bisher verliefen die Proteste gegen die Muslime laut Aussage des Einsatzleiters der Polizei mit wenigen Ausnahmen relativ friedlich. Insofern müsste da etwas Neues entstanden sein. Ein Bekennerschreiben würde die Sache erleichtern, dann wüssten wir, wer es war. Leider sind solche Schreiben wohl aus der Mode gekommen.«


»Das stimmt schon, aber letztlich müssen wir irgendwo anfangen und es scheint mir das Nächstliegende zu sein, zu überprüfen, wer vor Ort so etwas kann. Ich nehme an, die Befragungen der Mitarbeiter der ansässigen Firmen laufen bereits?«


»Selbstverständlich. Hier verlässt keiner den Laden, ohne durchsucht und genauestens kontrolliert zu werden.«


Kurz darauf erhob sich vor dem Fenster ein Helikopter.


Katrin meldete sich über Funk: »Wir befinden uns jetzt genau über euch. Ich kann euch von hier aus nur schemenhaft wahrnehmen. Heute Mittag war es jedoch recht sonnig, vielleicht herrschte zu der Zeit bessere Sicht.«


»Okay, warten wir ab, wie das mit dem Scharfschützen aussieht«, funkte Sacher zurück.


Augenblicke später traf der Scharfschütze am Tatort ein.


Sacher schaute sich das Gewehr prüfend an. »Das ist ja ein Mordsding, wie ich sehe. So etwas sollte doch schwierig zu verbergen sein.«


Der Scharfschütze nickte. »Die Gesamtlänge beträgt knapp einen Meter Zweiundzwanzig, die reine Rohrlänge beträgt sechzig Zentimeter, was durch den Schalldämpfer noch einmal übertroffen wird. Das Gewehr lässt sich allerdings komplett zerlegen und in einem großen Aktenkoffer verstauen.« Der Beamte zog sich die halbhohe Leiter heran, richtete das Gewehr auf dem Zweibein aus und nahm Maß. »Also, wenn Sie mich fragen, war das ein verdammter Meisterschütze. Ein Schuss auf den Körper, kein Problem. Aber ein gezielter Kopfschuss, mit dieser Waffe, aus dieser Entfernung, nötigt einem Respekt ab. Mal abgesehen davon, dass der Schütze auf diese Distanz sogar die Erdrotation mit einberechnen muss, kann auf einem solchen Schussweg alles Mögliche mit dem Projektil passieren. Eine Windböe zum Beispiel, das macht schnell mal einen halben Meter aus oder das Zielobjekt bewegt sich unerwartet. Der Fehlerkoeffizient liegt auf diese Entfernung im Bereich von vierzig bis achtzig Zentimetern, ohne Einberechnung von Eventualitäten. Er hatte zwar eine freie Schussbahn, aber der Täter muss das Ganze genauestens berechnet haben. Allzu viele Schüsse konnte er nicht abgeben, ohne entdeckt zu werden. Außerdem wäre das Opfer geflohen, wenn er es nur verletzt hätte. Demnach war er sich sicher, schon mit dem ersten Schuss genau zu treffen. Das war definitiv der Schuss eines sehr erfahrenen Profis.«


Manger warf ebenfalls einen Blick durch das Zielfernrohr und bemerkte, wie winzig das Ziel, in diesem Falle ein ahnungsloser Beamter der KTU, trotz der starken Vergrößerung erschien.


Katrin meldete sich: »Geh mal ein Stückchen zurück. Im Moment kann ich dich komplett sehen.«


»Warte mal, Katrin«, antwortete Sacher. »Wir wollen die Szene so genau wie möglich nachstellen.« Sacher wandte sich an den leitenden Beamten der KTU: »Welche Farbe hatte der Kunststoffanzug, den ihr gefunden habt?«


»Weiß, wie unsere Anzüge auch.«


»Okay, dann gebt meinem Kollegen mal einen von euren Anzügen. Wir wollen sehen, wie es dann mit der Sichtbarkeit aussieht.«


Der KTU Beamte reichte Manger einen der Anzüge, woraufhin Katrin sich wieder meldete: »Mit dem weißen Anzug ist die Erkennbarkeit deutlich geringer. Ich könnte mir vorstellen, dass es für einen Beobachter aus dem Helikopter heraus schwer war, ihn von einem Handwerker zu unterscheiden. Trotzdem, wenn dort Plastikfolie vor einem möglichen Schützenstandort hängt, kontrolliere ich das Stockwerk doch noch mal, oder?«


»Nun ja, das Ereignis bestand nicht im Besuch des Präsidenten der USA. Dementsprechend hat man die Sicherheitsmaßnahmen sicherlich auf eine allgemeine Bedrohung und nicht auf ein professionell organisiertes Attentat ausgerichtet. Zumal der türkische Außenminister eigenen Schutz dabei hatte und sich zum Tatzeitpunkt bereits in der Moschee aufhielt. So, wir sollten jetzt auf jeden Fall schauen, wie weit die Befragung der im Haus beschäftigten Personen vorangeschritten ist. Vor allem, prüft, ob die hier Kameras installiert haben.«


»Letzteres übernehme ich«, antwortete Manger trocken, bevor er den Raum verließ.


Als Sacher aus dem Haus trat, belagerte bereits eine Meute von Journalisten den Haupteingang, was bei ihm unmittelbar eine emotionale Reaktion gegenüber den dort postierten Polizisten hervorrief. »Sag mal, sind hier jetzt alle bekloppt geworden? Schaffen Sie die Leute weg. Wir müssen vor dem Gebäude erst mal die Spuren sichern. Die zertrampeln uns hier doch alles, verdammt nochmal.«


Die Journalisten ließen sich jedoch nur sehr widerwillig vertreiben und so prasselten die ersten Fragen auf Sacher ein: »Hauptkommissar Sacher, haben Sie schon einen Verdacht?« »War das ein Anschlag der rechten Szene?« »Hat die Kölner Polizei versagt?«


»Also schön eins nach dem anderen, Herrschaften. Erstens stehen wir am Anfang der Ermittlungen. Zweitens kann ich den Polizeieinsatz nur loben. Es waren etliche Beamte vor Ort und auch die Kontrollmaßnahmen nach dem Attentat, sind zeitnah sowie umfangreich vonstattengegangen. Feststeht, dass wir es mit einem absoluten Profiattentäter zu tun haben, den wir, zumindest von dieser Qualität, nicht in der uns bekannten rechten Szene vermuten. Wir ermitteln aber selbstverständlich in alle Richtungen. Mehr kann ich Ihnen derzeit aus ermittlungstaktischen Gründen nicht sagen. Üben Sie sich dahingehend bitte in Geduld und behindern Sie nicht unsere Arbeit. Wir werden Sie baldmöglichst informieren«, antwortete Sacher und wendete sich wieder Richtung Eingang.


»Woher wissen die denn, wer du bist?«, fragte die herbeieilende Katrin.


»Keine Ahnung, wer da wieder geplaudert hat, aber mein Name wurde bereits am Nachmittag in den Nachrichten genannt. Ich bin damit an sich überhaupt nicht einverstanden, schätze jedoch, die wollten der Presse unbedingt etwas liefern.«


In dem Moment klingelte Sachers Handy. Nach kurzem Telefonat schüttelte er den Kopf. »Ihr müsst hier alleine weitermachen. Ich soll sofort in die Zentrale kommen, um an dem Meeting mit dem Innenminister teilzunehmen.«


»Das ist kein Problem. Wir wissen ja, was zu tun ist. Ich schau mich mit Johann noch mal um und dann nehmen wir die Privatwohnung des Opfers unter die Lupe. Wir können letztlich nicht ausschließen, dass es ein Mord aus persönlichen Gründen war und seine Tätigkeit als Muezzin gar nichts damit zu tun hatte. Wir bringen dich dann nachher im Büro auf den Stand der Dinge.«


»Oder ihr habt Glück und könnt den Täter direkt zur Strecke bringen«, antwortete Sacher grinsend.


»Das wäre wohl für alle Beteiligten das Beste.«


Manger suchte in der Zwischenzeit die Sicherheitszentrale des Gebäudes auf. »Guten Abend, Manger mein Name, vom BKA. Ich brauche bitte sämtliche Aufnahmen Ihres Kamerasystems vom heutigen Tag.«


»Gerne, ich fertige Ihnen sofort eine Kopie an«, antwortete der Mann in der blauen Uniform eines privaten Sicherheitsdienstes, dessen Platz sich vor einer Wand aus Monitoren befand.


»Hatten Sie heute Mittag Dienst?«


»Nein, ich habe Spätdienst. Ich kann Ihnen jedoch den Namen des Kollegen mitteilen, der im Einsatz war. Er hat im Tagesprotokoll verzeichnet, dass eine Kamera am Lieferanteneingang für einige Minuten ausfiel. Morgen früh ist er wieder im Einsatz.«


»Kopieren Sie mir bitte das Tagesprotokoll und geben Sie mir auch einen Plan mit, in dem die einzelnen Kamerapositionen verzeichnet sind.«


»Einen Plan haben wir nicht, da sich nur im Eingangsbereich sowie an den einzelnen Außentüren Kameras befinden. Außerdem ist eine Kamera im Bereich der Parkplätze montiert, die aber im Moment durch einen Ahornbaum verdeckt wird. Die zeigt uns also nur im Winter an, was dort vor sich geht.«


»Das macht Sinn. Sie haben wohl noch nicht darüber nachgedacht, die Kamera an einer anderen Stelle zu positionieren?«


»Ich schon. Das ist aber nicht meine Entscheidungsebene.«


In diesem Moment trat Katrin ein. »Konntest du was rausfinden, Johann?«


»Bisher nur, dass die Sicherheitsfirma schludert und dass eine Kamera am Lieferanteneingang kurzzeitig ausfiel.«


»Okay, dann lass uns noch mit den Polizisten sprechen, den Imam interviewen und dann Mustafa Yildiz unter die Lupe nehmen.«


Nachdem alle Aufnahmen der Sicherheitskameras überspielt waren, wandten sich die beiden Ermittler zunächst an die Beamten der Schutzpolizei, die die Befragung der im Gebäude beschäftigten Mitarbeiter übernommen hatten.


»Guten Abend, habt ihr schon was für uns?«, fragte Katrin.


»Nicht sonderlich viel«, antwortete der leitende Beamte. »Hier im Gebäude arbeiten zweihundertvierundfünfzig Mitarbeiter in vierzehn verschiedenen Firmen. Laut deren Aussagen ist ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Außer dass ein Mitarbeiter einer Event Agentur als er mittags aus dem Fenster sah, einen hochgewachsenen Mann mit einem Chicago Hut bemerkte, der zum Parkplatz hinüberging. Er meint, es sah so aus, als würde der Mann einen schweren Koffer tragen oder einen Reisetrolley neben sich her ziehen, da er seitlich etwas geneigt lief. Der Mitarbeiter konnte aber leider aufgrund der rund um das Gebäude verlaufenden hohen Hecke unmöglich Genaues erkennen. War demnach also nicht in der Lage den Mann zu beschreiben und konnte uns nicht sagen, ob es sich um einen hier beschäftigten Angestellten handelte. Der Mann kam aber laut Aussage des Zeugen definitiv aus der Richtung des Lieferanteneingangs. Von der Uhrzeit her könnte es der Attentäter gewesen sein.«


»Gut, dann werdet ihr die KTU zu der Event Agentur schicken. Sie sollen sich den Standort dieses Büromitarbeiters sowie die Perspektive, die er aus dem Fenster hatte, zeigen lassen und danach die Hecke vermessen. Eventuell können wir aus den jeweiligen Parametern auf die Mindestgröße des Mannes schließen, den er beobachtete. Sonst noch irgendwas?«


»Für den Moment nichts Relevantes. Wir haben alle Mitarbeiter die zur Tatzeit oder vorher im Gebäude arbeiteten überprüft. Da kommt kein Einziger für die Tat infrage. Hier arbeitet kein ehemaliger Scharfschütze und von Islamfeindlichkeit ist innerhalb der Firmen auch nichts bekannt. Das Gebäude wurde inzwischen komplett durchsucht. Von der Tatwaffe fehlt jede Spur. Wir melden uns dann, sobald wir etwas haben.«


»Okay, dann seht zu, dass ihr möglichst schnell Ergebnisse vorweisen könnt. Ihr wisst, wie brisant der Fall ist.«


Nachdem sich Manger und Katrin verabschiedet hatten, fuhren sie hinüber zu der Moschee, wobei sie beide schweigend über die Vorfälle des Tages nachdachten, bis Katrin die Stille brach und Manger fragte: »Glaubst du, die rechten Demonstranten würden so weit gehen, einen Profi anzuheuern? So etwas wäre doch angesichts der Tragweite des Anschlags sicherlich ziemlich teuer. So etwas macht doch keiner, der bei Sinnen ist für wenige Tausend Euro. Vor allem frage ich mich, warum sie sich dann vor der Moschee zu einer Demonstration versammelten. Wenn ich wüsste, dass der Muezzin gegen den ich demonstriere gleich von der Plattform geschossen wird, würde ich doch zu Hause bleiben. Immerhin war eine gewalttätige Gegenreaktion seitens der Muslime sehr wahrscheinlich, was sich letztlich ja auch bestätigte.«


»Zweifelhaft erscheint mir diese These von einem Auftragskiller schon. Zumal der Muezzin-Ruf nicht zum ersten Mal in Deutschland zu hören war beziehungsweise in einigen Städten bereits zum Tagesablauf gehört und bisher nie etwas passierte. Wenn man mal von ein paar Prügeleien absieht. Außerdem gab die türkische Gemeinde bekannt, solche Aktionen keineswegs regelmäßig durchführen zu wollen. Insofern hätten die Kölner es ohnehin nur einmal ertragen müssen. Warum also gleich eine so drastische Reaktion? Zum zweiten Teil deiner Argumentation, würde ich sagen, dass wir noch nicht wissen, wer bei der Demonstration anwesend war. Wenn jemand aus dieser Szene einen Profi anheuert, ist es sicherlich einer der Hauptverantwortlichen und der wird so was nicht an die große Glocke hängen. Das einfache Fußvolk kann sich das definitiv nicht leisten und es ist auch fraglich, ob sie so etwas wollten. Wobei sich natürlich auch einer unserer kriegserfahrenen Scharfschützen dieser Bewegung angeschlossen haben könnte. Aber wir werden uns die Videoaufzeichnungen der Polizei sowieso anschauen müssen.«


»Das wird ein schwieriger Fall. Hoffentlich findet die KTU einen Hinweis, sonst tappen wir vollständig im Dunklen.«


Der Imam saß mit traurigem Blick in der großen Gebetshalle der Moschee.


»Guten Abend«, begann Manger mit ruhiger Stimme, »wir müssen Sie leider noch mit einigen Fragen konfrontieren.«


»Gerne, ich bin sehr daran interessiert, dass der feige Mord an Mustafa Yildiz so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Für meine Gemeinde war die Tat ein unglaublicher Schock.«


»Das verstehen wir natürlich. Wie würden Sie Herrn Yildiz beschreiben?«


»Er war ein sehr ruhiger und gläubiger Mensch. Er engagierte sich außergewöhnlich stark in unserer Moscheegemeinde, stets freundlich, stets vorbildlich. Er war außerordentlich beliebt. Vor allem bei den Jüngeren, für die er zu jeder Zeit ein offenes Ohr hatte. Deshalb habe ich ihm auch seinen Wunsch erfüllt und ihn den Adhan ausrufen lassen.«


»Ist das normal, dass man von einer solchen Plattform aus ruft? Ich habe gehört, dies würde zumeist über eine Lautsprecheranlage geschehen.«


»Grundsätzlich kann der Muezzin von jeder Stelle aus rufen. Wichtig ist nur, dass seine Stimme weithin hörbar ist. Meistens wird der Gebetsruf heutzutage aus der Moschee heraus über einen Lautsprecher übertragen, aber Mustafa wünschte sich so sehr, die Gläubigen dabei sehen zu können. Er hat immer davon geträumt, oben auf einem Minarett zu stehen, was bei unseren Minaretten ja gar nicht möglich ist. Es bedeutete keinen großen Aufwand diese Plattform zu errichten, deshalb erfüllte ich ihm seinen Kindheitstraum und trage somit eine Mitverantwortung an seinem Tod.«


»Ich bitte Sie, Sie dürfen sich keinesfalls Vorwürfe machen. Dass so etwas passiert, konnte doch keiner vorausahnen. Wer wusste denn davon, dass er von einer Plattform aus rufen würde?«


»Jeder, es stand in der Zeitung. Er wurde sogar vorab von einem Reporter interviewt. Ich weiß nicht, warum hier in Köln so ein Aufwand darum betrieben wurde. Immerhin ist der Gebetsruf in deutschen Städten nichts Neues mehr.«


»Hat Herr Yildiz irgendetwas erwähnt? Irgendetwas, das auf eine Gefahr oder ein besonderes Ereignis hindeuten würde?«


»Nein. Das Einzige, was er mir heute Morgen freudestrahlend erzählte war, dass sein Cousin Karim zur Moschee-Eröffnung kommen wollte. Ich wunderte mich ein wenig darüber, weil Karim in der Türkei lebt. Ich selbst habe ihn heute auch noch nicht gesehen. Mustafas Familie wusste ebenfalls nicht, wo sich Karim aufhält. Ich hatte die Familie direkt nach der Tat angerufen. Sie wollten Karim über die Geschehnisse informieren, sobald man ihn erreichen könne. Er ist wohl des Öfteren beruflich auf Tour, ohne jemandem Bescheid zu sagen und ist dann schwer erreichbar. Er arbeitet als freier Journalist.«


»Hat Herr Yildiz auch Angehörige hier in Deutschland?«


»Nein, die gesamte Familie lebt in der Türkei. Mustafa lebte hier allein. Er war Werkzeugmacher bei Ford.«


»Gut, das waren bereits viele nützliche Informationen. Wir danken Ihnen einstweilen. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


Manger und Katrin verabschiedeten sich und fuhren in die nahe Wohnung von Mustafa Yildiz.


Die Wohnung zeigte sich von überschaubarer Größe, doch geschmackvoll eingerichtet und über die Maßen sauber.


»Ein sehr ordnungsliebender Mensch«, urteilte Katrin. »Aber ich finde hier auf Anhieb nichts, was mit der Tat in Zusammenhang zu bringen wäre.«


»Hier liegt ein Handy. Ein Anruf von einer unbekannten Nummer. Gestern Abend, 19:39 Uhr. Er ist drangegangen. Insofern sollten wir das mal in die KTU geben. Die finden sicherlich heraus von wo oder wem er angerufen wurde.«


»Vielleicht war es sein Cousin. Kann ja sein, dass er Mustafa mit seinem Besuch überraschen wollte.«


»Dann muss er aber woanders untergekommen sein, denn ich sehe hier nichts, was auf die Anwesenheit einer zweiten Person in der Wohnung hindeuten würde.«


»Wir sollten diesen Karim mal unter die Lupe nehmen.«


Währenddessen saß Sacher in der Besprechung mit Innenminister Theodor de Munier.


Der Innenminister schaute ernst in die Runde und begann: »Meine Damen und Herren. Ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, welche Gefahr aus dem heutigen Anschlag erwächst. Ich erwarte eine zielgerichtete, umfangreiche sowie schnelle Aufklärung der Angelegenheit. Vor allem darf es keine nachträglichen Zweifel an der Richtigkeit Ihrer Ergebnisse geben, da sonst das Misstrauen unserer muslimischen Bürger gegenüber uns nur noch weiter wächst. Mal abgesehen davon, dass von Ihrer Ermittlertätigkeit auch die Sicherheit der vielen deutschen Soldaten die in muslimischen Ländern dienen abhängt. Ganz zu schweigen, von der Sicherheit unseres Botschaftspersonals. Auch wenn die Barmherzigkeit unserer Bürger gegenüber Flüchtlingen weltweit gelobt wird, haben die vielen antiislamischen Aufmärsche und zuletzt auch die Brandanschläge auf Asylbewerberheime unsere Partner ebenso irritiert, wie unser erbärmliches Scheitern in Bezug auf die NSU-Terrorserie. Ich will demnach, dass alles andere zurückgefahren wird, um möglichst viele Kräfte für die Aufklärung dieser Angelegenheit freizusetzen. Dieser Fall besitzt absolute Priorität. Außerdem erwarte ich von Ihnen größtmögliche Transparenz. Aus der heutigen Aussage des türkischen Präsidenten Aktekin ist zu ersehen, wie sehr man uns seitens der türkischen Regierung misstraut.«


Ein Beamter schüttelte den Kopf. »Na ja, der Aktekin nutzt doch jeden Kurzschluss der zu einem Brand führt, um gegen uns zu agitieren.«


»Es mag sein, dass er gerne übertreibt, um von eigenen innenpolitischen Problemen abzulenken, aber heute geht es nicht um einen Wohnhausbrand, sondern um die gezielte Ermordung eines Muezzins. Ich hatte heute die Ehre, den Sultan von Salonam in der Münchner Universitätsklinik zu besuchen. Auch der Sultan zeigte sich äußerst besorgt, über die Situation der Muslime in Deutschland und fordert uns auf, schnell Ermittlungsergebnisse zu präsentieren. Seine Hoheit ist übrigens ein außerordentlicher Freund Deutschlands sowie einer unserer verlässlichsten Partner im Nahen Osten. Es ist folglich durchaus eine Situation eingetreten, die nicht nur in Deutschland und der Türkei zum Thema gemacht wird, sondern weltweit. Nicht auszudenken was passieren würde, wenn es erneut zu Pannen oder Fragwürdigkeiten bei den Ermittlungen kommen sollte. Dementsprechend nehmen Sie diesen Fall nicht auf die leichte Schulter. Wie gedenken Sie vorzugehen, Herr Sacher?«


»Nun, meine beiden engsten Mitarbeiter ermitteln derzeit am Tatort. Wir konnten den Standort sowie die Vorgehensweise des Schützen ermitteln und erkennen, dass es sich bei dem Attentäter um einen hochgradig ausgebildeten und erfahrenen Scharfschützen handelt. Das Motiv für die Tat ist noch Gegenstand der Untersuchungen. Wir können uns dahingehend sowohl einen bezahlten Auftragsmörder vorstellen als auch einen persönlich ideologisch motivierten Täter. Wenn natürlich das Erstere der Fall ist, müssen wir herausfinden, wer ihn dafür bezahlt hat. Aktuell befragen wir die Anwohner, werten die Aufzeichnung des Sicherheitssystems des Bürogebäudes aus, prüfen DNA-Spuren und stellen Nachforschungen darüber an, wer für einen solch präzisen Schuss auf diese Entfernung infrage kommt. Außerdem werden wir das Filmmaterial sichten, das die Polizei bei ihrem Einsatz aufgenommen hat. Die Einsatzkräfte reagierten übrigens ausgesprochen aufmerksam und geistesgegenwärtig. Sie haben alle Fahrzeuge, die den Stadtteil verließen kontrolliert und die Daten der Insassen registriert, sofern diese nicht durch ihr Alter oder andere Faktoren von vorn heraus ausschieden. Dieses Verfahren, wenn auch aufwendig und mit einigem Stress verbunden, wird von uns weiterhin aufrechterhalten. Die Gegend bleibt noch mindestens bis morgen gesperrt und danach werden wir vermehrt Streife fahren. Falls der Attentäter die Gegend verlassen hat, sollten wir demnach hoffentlich seine Daten haben. Auch wenn seine Papiere gegebenenfalls gefälscht waren. Die Grenzkontrollen wurden inzwischen verstärkt, sodass wir die Daten von den Straßensperren wiederum mit den Daten von ausreisenden Personen abgleichen können. Ich werde nach diesem Meeting mit meinen Mitarbeitern über weitere Schritte beraten.«


»In Ordnung, machen Sie das. Sie erwähnten die verschiedenen Motivationsmöglichkeiten des Täters. Wie bewerten Sie die Gefahrensituation? Was sagt Ihnen Ihr Ermittlerinstinkt, Herr Sacher? Haben wir es mit einem Einzeltäter zu tun oder werden wir von einer neuen Terrororganisation angegriffen?«


»Die Frage ist schwer zu beantworten. Ein Bekennerschreiben gibt es bisher nicht. Doch ich bin der Meinung, dass der Täter in irgendeiner Form unterstützt wird. Das ist bis jetzt allerdings nicht mehr als meine persönliche Intuition. Ich habe sicherheitshalber alle bekannten muslimischen Einrichtungen unter Beobachtung nehmen lassen, sodass wir hoffen wollen, keine erneute Serie zu erleben. Darüber hinaus verfüge ich über einen guten Kontakt zur deutschen Sektion der CIA. Ich werde anfragen, ob die Amerikaner gegebenenfalls über die weltweite Telefon- und Netzüberwachung etwas herausfinden können. Feststeht, dass uns weder der BND noch irgendein ausländischer Dienst über eine drohende Gefahr informierte. Wobei im Moment natürlich die meisten auf die Terrorgefahr durch Islamisten fixiert sind.«


Der Innenminister wiegte den Kopf. »Gut, dann richten wir uns vorsichtshalber auf eine Gruppierung ein. Dass auf gar keinen Fall eine Serie daraus werden darf, versteht sich von selbst. Die Einbindung der amerikanischen oder auch unserer eigenen Abhörmaßnahmen sollte diskret erfolgen. Fragen Sie die Amerikaner, wenn Sie es für sinnvoll halten, aber bedenken Sie, wie kritisch solche Aktionen in der Öffentlichkeit gesehen werden. Nächste Frage. Gibt es Anzeichen für einen Gegenschlag?«


»Bisher nicht«, antwortete Sachers Chef, »die islamistische Szene steht ja komplett unter Beobachtung. Dennoch, durch diesen Mord steigt das Anschlagsrisiko enorm. Wir werden das Aufgebot an Sicherheitskräften im öffentlichen Raum steigern müssen, wobei wir natürlich auch seitens der Muslime Einzeltäter nicht ausschließen können.«


De Munier stand vom Tisch auf und blickte ernst in die einzelnen Gesichter. »Okay, ich werde die Freisetzung weiterer Kräfte mit den Innenministern der Länder abklären. Ansonsten ist die Marschroute klar. Demnach machen Sie sich an die Arbeit. Ich will jedoch permanent informiert sein. Und noch mal, Sie lassen, bis auf die ermittlungstaktisch relevanten Punkte, größtmögliche Transparenz walten. Die Öffentlichkeit muss wissen, dass wir am Ball sind. Das wäre dann soweit alles.«


Im Büro angekommen trafen Katrin und Manger auf Sacher, der mit einer Tasse Kaffee in der Hand nachdenklich an seinem Schreibtisch lehnte.


»So, wie weit seid ihr gekommen?«, fragte Sacher, während er den beiden ebenfalls eine Tasse Kaffee eingoss.


»Entscheidendes konnten wir noch nicht herausfinden«, antwortete Katrin und berichtete von ihren Erkenntnissen.


Nachdem sie geendet hatte, nickte Sacher ernst. »Okay nehmen wir einmal an, ihr habt recht mit eurer Vermutung, dass der Attentäter das Gebäude durch den Lieferanteneingang verließ und seine Flucht über den Parkplatz führte. Die Kamera am Lieferanteneingang fiel kurzfristig aus. Wenn er sie ausschaltete, muss er gewusst haben, wo sich die Stromversorgung der Kamera befindet. Außerdem muss er sich sicher gewesen sein, auch auf dem Parkplatz nicht gefilmt zu werden. Das deutet meines Dafürhaltens darauf hin, dass er einen Komplizen hatte, der über die Gegebenheiten vor Ort detailliert Bescheid wusste. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass er das Gebäude persönlich ausgekundschaftet hat. Das wäre ihm sicherlich viel zu riskant gewesen. Da das Gebäude rund um die Uhr bewacht wird, kann dort aber auch kein Unbekannter so einfach rumschnüffeln. Insofern sollte dieser Komplize meiner Meinung nach irgendwie mit dem Gebäude in Verbindung stehen. Heißt im Klartext, es müsste sich entweder um einen Mitarbeiter der im Gebäude angesiedelten Unternehmen handeln oder um einen Lieferanten, der dort regelmäßig liefert. Vor allem bleibt auch die Frage, auf welche Weise der Täter das Gebäude betrat. Haben die da nicht sogar eine Sicherheitsschleuse?«


Manger nickte. »Das Gebäude besitzt eine Sicherheitsschleuse, aber ich konnte vorhin sehen, dass die nur während der Bürozeiten besetzt ist. Ich werde morgen mit dem Pförtner sprechen. Ich muss ja sowieso noch mal hin, um den Sicherheitsmann zu befragen, der den Kameraausfall notierte. Er soll morgen Vormittag im Dienst sein. Meiner Einschätzung nach betrat der Attentäter das Gebäude ganz normal durch den Haupteingang. Alles andere hätte die Gefahr einer frühzeitigen Entdeckung stark erhöht. Wobei er in diesem Falle irgendeine Art von Zugangsberechtigung brauchte und sich die Frage stellt, wie er dort unbehelligt eine Waffe hineinbringen konnte. Insofern stimme ich dir zu. Das mit dem internen Komplizen, scheint mir auch das Wahrscheinlichste zu sein.«


Katrin überlegte: »Innerhalb der Eingangshalle befinden sich Kameras. Wenn er also durch den Haupteingang kam, muss es ein Bild von ihm geben. Ich denke, ich werde mal mithilfe unseres Biometriesoftwareprogramms die dort aufgenommenen ein- und ausgehenden Personen mit den Fotos aus der Personalsoftware der im Gebäude befindlichen Unternehmen abgleichen. Das kann zwar dauern, aber damit können wir wenigstens schon mal die Auswahl eingrenzen.«


Sacher winkte ab. »Wir haben bereits zweiundzwanzig Uhr und bei der Anzahl an Leuten, die ein solches Bürogebäude tagtäglich betreten, wird das Stunden dauern, um wirklich alle zu erfassen. Zumal unsere Biometriesoftware noch nicht soweit ausgereift ist, dass man sich hundertprozentig auf die Ergebnisse verlassen kann. Da muss nach wie vor händisch nachgearbeitet werden. Lass das Programm über Nacht durchlaufen. Insgesamt ist das eine gute Idee. Aber weiter im Text. Wie verlief die Flucht vom Parkplatz aus weiter? Zu Fuß? Mit dem Fahrzeug? Oder ist er vielleicht sogar abgeholt worden beziehungsweise hat jemand auf ihn gewartet?«


Manger verzog nachdenklich das Gesicht. »Hinter dem Parkplatz ist eine belebte Einkaufsstraße. Also könnte jemand etwas beobachtet haben, wobei von der Polizei dahingehend bisher noch nichts gemeldet wurde. Ich werde da morgen noch mal nachhaken. Auf jeden Fall sollte sich die Waffe noch in dem Gebiet befinden, sonst hätte man ihn wohl an einer der Polizeikontrollen geschnappt. Dementsprechend muss er sie irgendwo deponiert oder sie an jemand anderen zur Aufbewahrung gegeben haben, was die Theorie eines Komplizen noch wahrscheinlicher macht.«


Katrin wiegte skeptisch den Kopf. »Er könnte sich aber theoretisch auch noch in dem Gebiet befinden und abwarten, bis die Ringfahndung aufgehoben ist.«


»Glaube ich nicht«, antwortete Sacher, »das Gebiet ist zwar dicht besiedelt, aber in einem Umkreis von nur siebzehn Kilometern käme jede Verweildauer einem hohen Risiko gleich. Vor allem wenn er planen würde, die Waffe bei sich zu behalten. Ich tendiere da eher zu Johanns Meinung, dass der Täter die Waffe irgendwo deponiert hat und dann direkt flüchtete. Es konnte ihm doch klar sein, dass wir so frisch nach der Tat noch kein Bild von ihm hatten.«


»Falls das stimmt, brauchte er von dem Bürogebäude bis zu einem der Kontrollpunkte der Polizei etwa dreißig Minuten Zeit. Das wäre also der grobe Zeitraum, auf den wir uns bei der Durchsicht der Polizeiprotokolle konzentrieren könnten. Wir haben demnach gleich zwei Fotodateien, die wir miteinander abgleichen können. Einmal die Aufnahmen aus dem Gebäude abzüglich der dortigen Mitarbeiter und die Fotos von den Ausweispapieren. Dazu kommen noch die Aufzeichnungen der Polizei von dem Vorplatz der Moschee und die Ergebnisse, die uns die KTU präsentieren wird. Das sieht doch schon mal gar nicht so schlecht aus, für den Anfang.«


»Einfach wird es trotzdem nicht. Kommen wir zu dem anderen Punkt. Diese Sache mit dem Cousin kommt mir auch spanisch vor. Der Cousin ist Journalist und hält sich in Deutschland auf, besucht jedoch nicht als Erstes seinen einzigen Verwandten hier. Das spricht dafür, dass er beruflich hier ist. Also irgendeine Geschichte recherchiert. Vielleicht wollte er eine Story über die Moschee-Eröffnung schreiben. Aber warum taucht er dann nicht auf? Außerdem, warum meldet er sich dann nicht direkt bei uns? Die kompletten Medien berichten über nichts mehr anderes als diesen Mordfall. Ob er noch hier ist oder in der Türkei, er muss vom Tod seines Cousins wissen. Wir müssen auf jeden Fall dringend die Familie des Opfers befragen. Es ist zwar unklar, ob dieser Karim etwas mit der Angelegenheit zu tun hat, aber ungewöhnlich ist das auf jeden Fall. Lasst uns erst mal eine Nacht über die Angelegenheit schlafen, dann sind unsere Gedanken gegebenenfalls klarer. Die Ringfahndung läuft, vielleicht geht der Täter ins Netz. Morgen will ich das Ganze folgendermaßen aufteilen. Ich kümmere mich um die Protokolle von den Polizeikontrollen. Du, Katrin, kümmerst dich bitte um die Aufzeichnungen aus dem Gebäude. Johann, du wirst morgen nachforschen, wer für einen solchen Schuss infrage kommt und ansonsten in den Außendienst gehen. Am Abend werden wir uns gemeinsam die Aufzeichnungen vom Vorplatz der Moschee anschauen. Für die Befragung der Familie von Herrn Yildiz oder möglicher weiterer Personen mit türkischen Wurzeln, will ich einen Zuarbeiter mit türkischem Migrationshintergrund kommen lassen. Das könnte hilfreich sein, falls die wie anzunehmen kein Deutsch oder Englisch sprechen. Außerdem gibt es uns einen Zugang zu deren Kultur. Kennt einer von euch jemanden, der für diese Aufgabe geeignet erscheint? Ich fände es gut, wenn bereits ein persönlicher Kontakt zu einem aus unserem Team gegeben wäre, weil damit die Integration des Mitarbeiters leichter fällt.«


Katrin dachte kurz nach. »Ich kenne da jemanden von der Bundespolizei. Meiner Meinung nach, eine sehr kompetente und integre Kraft. Soll ich einen Kontakt herstellen?«


»Ja, ich vertraue deiner Urteilskraft. Stell uns den Beamten vor. Aber erst Morgen. So, der Fahrplan ist klar. Ich lasse uns zwei Zimmer fertig machen. Nach Hause zu fahren macht jetzt keinen Sinn. Johann, bestellst du uns etwas zu essen?«


»Auf die Frage habe ich gewartet, mir hängt der Magen inzwischen auch in der Kniekehle.«




Kapitel Drei


Zur selben Zeit machte sich ein Einsatzkommando der Bundespolizei auf einem Parkplatz der Autobahn drei zwischen Passau und Deggendorf bereit. Getarnt zwischen dem dichten Bewuchs von Büschen und Bäumen, verschmolzen die drei dunklen VW Busse des Teams nahezu vollständig mit der Dunkelheit der Nacht.


Polizeioberkommissarin Aysun Özdemir gab gerade den Kollegen von der österreichischen Bundespolizei per Funk die genaue Position durch: »Wir befinden uns auf dem Parkplatz Fahrtrichtung Deggendorf. Kurz nach der Abfahrt Einhundertfünfzehn, Passau Nord. Der Helikopter meldete uns soeben, dass die Lkws uns in etwa einer halben Stunde erreichen. Seid ihr schon in diesem Bereich?«


»Ja, wir dürften in zwanzig Minuten vor Ort sein. Der Zugriff ist komplett besprochen. In dem Sinne sollte das genügen. Sind Krankenwagen vor Ort?«


»Es stehen insgesamt zwanzig Krankentransportwagen inklusive Notärzten bereit, die an der Auffahrt auf ihren Einsatzbefehl warten. Außerdem sperren die Kollegen von der Autobahnwacht die Straße in beide Fahrtrichtungen, sobald die beiden Lastzüge an ihnen vorbei sind. Wir wollen zwar nicht hoffen, dass es allzu schlimm wird, aber sicher ist sicher.«


»Okay, wir sind gleich bei euch.«


Während sie ihre pechschwarzen Haare zu einem Dutt ordnete, wandte sich Aysun an ihren Einsatzleiter: »Ich freue mich schon darauf, diese kaltblütigen Verbrecher zur Strecke zu bringen.«


»Na, werde mir ja nicht leichtsinnig. Zu was die Burschen fähig und bereit sind, haben wir schon gesehen. Insofern wird das heute keine ungefährliche Angelegenheit«, antwortete Polizeihauptkommissar Wuttke, während er in die feurig blinkenden, dunklen Augen der achtundzwanzigjährigen blickte. »Sie sind zwar nur zu acht, aber auch bis an die Zähne bewaffnet. Dementsprechend muss euch allen klar sein, dass höchste Konzentration angesagt ist.«


»Selbstverständlich, aber wir sind jetzt schon so lange an denen dran. Deshalb freue ich mich darauf, den Fall endlich abzuschließen.«


»Lass uns hoffen, dass es so kommt.«


Während der anschließenden Wartezeit blickte Aysun nachdenklich über die Weite der Wiesen und Felder, die vom fahlen Mondlicht in eine malerische Landschaft verwandelt wurden. Sie war nun sechs Jahre bei ihrer Einheit. Nach dem Abitur war ihr nie ein anderer Gedanke gekommen, als in den Dienst der Polizei zu treten. Den Eignungslehrgang hatte sie als beste der weiblichen Bewerber absolviert und auch das anschließende Studium bereitete ihr seinerzeit keine größeren Probleme. Sie liebte ihren Beruf, denn sie spürte jeden Tag aufs Neue, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war, da es sie mit großer Zufriedenheit erfüllte, Menschen zu helfen. Außerdem liebte sie das Adrenalin, das ihr in die Adern schoss, wenn sie einen Verbrecher zur Strecke bringen konnte. In ihrem Team herrschte eine hervorragende Kameradschaft und auch ihr Chef gab ihr stets das Gefühl ein vollwertiges Mitglied seiner Mannschaft zu sein. Niemand schaute auf ihren Migrationshintergrund. Im Gegenteil, jeder schätzte sie aufgrund ihrer Fähigkeiten sowie ihres intensiven Gerechtigkeitsempfindens. Dennoch fühlte sie, dass ihr Weg hier nicht enden sollte. Sie wollte sich weiterentwickeln. Nicht nur in ihrer Position, sondern allem voran in ihren Fähigkeiten. Noch war sie jung genug dafür und ihr Ehrgeiz war jedermann ersichtlich, sodass selbst ihr Vater sie trotz anfänglicher Bedenken in ihrem Bestreben voll unterstützte und inzwischen sogar großen Stolz auf sie hegte.


Das Eintreffen der österreichischen Kollegen riss sie aus ihren Gedanken. Die Kollegen positionierten sich zwanzig Meter entfernt, diagonal gegenüber von ihnen, in einem zivilen VW Bus und gaben per Lichthupe das Signal für ihre Einsatzbereitschaft. Nun wurde es ernst.


Aysun überprüfte noch einmal den Sitz ihrer Waffe, einer speziell für die Bundespolizei konzipierten Heckler & Koch P30 und rückte ihre schusssichere Weste zurecht. Dann atmete sie ruhig ein und aus, setzte ihren Helm auf und folgte ihren Kollegen auf die vorher besprochenen Positionen zwischen systematisch geparkten Lkws oder Büschen. Nachdem Aysun an ihrer Position im Buschwerk entlang der Fahrbahn angekommen war, zog sie ihre Halbautomatik, die sich wie aus einem Guss mit ihren schlanken Fingern verband. Entschlossen entsicherte sie die Waffe und legte ihre Nachtsichtbrille an, die das vorhandene Restlicht derart verstärkte, dass sie sich in der Dunkelheit problemlos orientieren konnte. Sofort wurde der Parkplatz in ein grünlich schimmerndes Licht getaucht und Aysun blinzelte einige Male, um ihre Augen an die veränderte Optik zu gewöhnen. Die Anspannung der Polizisten schien die Luft zu elektrisieren. Nun galt es nicht zu zögern, sondern Mut und absolute Konzentration an den Tag zu legen, denn ihre Gegner waren skrupellos. Gnade würde man von ihnen nicht erwarten können.
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